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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

Nr. 23 - 28. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 4. Juni 1938

©ott gab her (Erbe, ber errtftett grau,
Sie Blumen oott Duft, oott Sonne unb Dau,
Damit ihr SIntliß fo munberbolb
©ar freunbltcß unb tröftlich uns grüßen fallt.

©ott gab uns SJtenfcßen ben betten Schein
Des fiäcßelns, bamit mir trügen hinein
3n bes Stäcßften Dag, bem ber ©lans gebricht,
©in Heines, liebes, märmenbes Siebt.

SJt. geefeße.

£atiê $um
Erzählung von Alfred Huggenberger

SBermäcßtnis ber h e i m a i.

Das Dorf fBucßbalben ift, mie feßon fein Stame fagt, feine
faul unb befcßautich in bie Datmulbe ober auf bie notb be=

guemere ©bene bingepflan3te Siebelung rooblbebacßter 33au=

ernmenfeben. Die SJtänner, bie fieb nor 3aßr unb Dag auf ßal=
ber höbe bes hirsenberges bureb Stoben ber uralten Suchen»
tnälber Sßunn unb SB erbe, Schirm unb SBoßnftatt gefebaffen
baben, finb non unfluger 21rt gemefen, aber bafür 3äb unb
eigenfinnig, unb in ibren groben hinterföpfen bot immerhin
autb ein Quintlein SSauernfcblaubeit Slafe gehabt: mas bem
anbern nicht in bie Singen ftiebt, bas ftieblt er bir nicht. Denn
bie Beit mar bart, unb mit bem Stecht mar es übel heftettt.
SBenn jene SJtänner beute bas Seben hätten, fo mürben fie fi<b

oietteiebt alles beffer überlegen; jeßt bat man ja Kaufbrief unb
Siegel, ©runbbueb unb bunbert ©efeßbänbe. Stiebt, baß fo ein
alter Sucßbalbener SBauer etma su sag ober nicht mebrbaft ge=

nug gemefen märe, fieb oor feinem hoftor aufsupflangen unb
einen unberufenen ©aft mit Shtüppel unb Senfe Stecht su leb»
ren. ©s gebt im Dal bie SJtäre um, bas Dorf habe urfprünglicb
Socfbalben geheißen, meil einer feiner Semobner — unb es
foil ber Bmeitfcbmäcbfte gemefen fein — einmal mit bloßem
haupt einen ftörrigen Socf angerannt habe. Stach bem sehnten
©ang fei ber Sod? flüchtig gemorben, er foil jeboeb nicht mehr
weit gefommen fein.

Die Seute oon gebrengrunb behaupten fpöttelnb am SBirts»
tifch, bas Steft SSucbhalben liege su tief für ben himmet unb
SU hoch für bie SBelt. ©in Spaßoogel bat fogar ben boshaften
SBiß aufgebracht, man müffe allbort fogar ben hübnern guß=
eifen anlegen.

So arg ift es nun freilich um bas Dorf nicht heftettt. ©s
hebt nicht am Serg, roie man unten meinen fönnte, es ftebt
auf einer nur gans leicht anfteigenben hügelterraffe; nach smei

Seiten bin gibt es fchöne, flache SIcferselgen. llnb mer nun ein»

mal auf ber freien höhe sur SBelt gefommen ift, mer als Sub
am hüterfeuer auf ben Sommermiefen Sartoffeln gebraten,
ober im hirsenmalb fo lange heibelbeeren gefchmauft bat,
bis er fieb sur ©rbolung für ein Stünbchen ins SJtoos hin»
ftreefen mußte, ber macht fich menig aus berlei blöbem ©efafel
neibiger Stachbarn, ©ines ftebt für ihn unumftößlich feft: Der
©rbbatt fönnte noch sebnmal größer, er fönnte bunbertmal fo
runb fein als er ift, es gibt boeß feinen smeiten Ort barauf,
mo bie SJtäbchen fo fchöne Dftereier oerfchenfen.

©emiß, ber Schnee bleibt auf ber Sucßbalbe im herbft ein

paar Dage früher liegen, er hält fich im grüßjabr eine SBocße

länger, als im Dal. Slber im SDtai, menn bie Säume um bie
häufer unb Scheuern blühen, menn ber ©olblacfbuft feßier be=

täubenb aus ben ©ärten fteigt, bann ift ber enge Dorfbesirf
fo oon Slßnen unb ©tauben erfüllt, baß man meint, bie ßuft
müffe Hingen. 3unge SJtäbchen, bie bas SBunber im hersen
tragen, gehen fummenb burch bie ©äffen. SJtütter mit Silber»
fäben im glattgefcßeitelten haar btiefen ihnen forgenb nach,
mäßrenb fie ben ©eranienftöcfen auf bem genfterbrett SB äffer
geben. „Stun mirb es ihnen gebn mie allen: fie merben mit
ber grembe nie etmas anfangen fönnen."

Denn am hirsenberg gebt eine Sage um, unb fie ift nicht
non irgenbeinem gant leichtbin erfunben, nein, es ift feit Sor»
oätertagen bureb niete Seifpiele erhärtet, baß fein Sucßbalbener
Sinb außerhalb ben ©rensen feines engen heimbesirfes su
©tücf fommen fann, fo mie man einen hotunberftrauch nicht
ohne Schaben oon ber magern höhe bes hirjenberges in bie
feßmarse ©rbe eines Dalgartens oerpflansen mirb.

D, bie grauen oon Sucbßalben unb auf ben höfen unb
SBeilern finb ja nicht in einen halbßimmel ßineingefeßt. Die
Slrbeit gebt nie aus, unb es fann auch feine oon ihnen fagen,
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Das Lächeln.
Gott gab der Erde, der ernsten Frau,
Die Blumen voll Duft, voll Sonne und Tau,
Damit ihr Antlitz so wunderhold
Gar freundlich und tröstlich uns grüßen sollt.

Gott gab uns Menschen den hellen Schein
Des Lächelns, damit wir trügen hinein
In des Nächsten Tag, dem der Glanz gebricht,
Ein kleines, liebes, wärmendes Licht.

M. Feesche.

Das Haus zum Heimweh
Ti^LiIuriA von ^IkrsÄ HuMenbeiAsr

Vermächtnis der Heimat.
Das Dorf Buchhalden ist, wie schon sein Name sagt, keine

faul und beschaulich in die Talmulde oder auf die noch be-

guemere Ebene hingepflanzte Siedelung wohlbedachter Bau-
ernmenschen. Die Männer, die sich vor Jahr und Tag auf Hal-
ber Höhe des Hirzenberges durch Roden der uralten Buchen-
Wälder Wunn und Weide, Schirm und Wohnstatt geschaffen
haben, sind von unkluger Art gewesen, aber dafür zäh und
eigensinnig, und in ihren großen Hinterköpfen hat immerhin
auch ein Quintlein Bauernschlauheit Platz gehabt: was dem
andern nicht in die Augen sticht, das stiehlt er dir nicht. Denn
die Zeit war hart, und mit dem Recht war es übel bestellt.
Wenn jene Männer heute das Leben hätten, so würden sie sich

vielleicht alles besser überlegen: jetzt hat man ja Kaufbrief und
Siegel, Grundbuch und hundert Gesetzbände. Nicht, daß so ein
alter Buchhaldener Bauer etwa zu zag oder nicht wehrhast ge-
nug gewesen wäre, sich vor seinem Hostor aufzupflanzen und
einen unberufenen Gast mit Knüppel und Sense Recht zu leh-
ren. Es geht im Tal die Märe um, das Dorf habe ursprünglich
Vockhalden geheißen, weil einer seiner Bewohner — und es
soll der Zweitschwächste gewesen sein — einmal mit bloßem
Haupt einen störrigen Bock angerannt habe. Nach dem zehnten
Gang sei der Bock flüchtig geworden, er soll jedoch nicht mehr
weit gekommen sein.

Die Leute von Fehrengrund behaupten spöttelnd am Wirts-
tisch, das Nest Buchhalden liege zu tief für den Himmel und
zu hoch für die Welt. Ein Spaßvogel hat sogar den boshaften
Witz aufgebracht, man müsse alldort sogar den Hühnern Fuß-
eisen anlegen.

So arg ist es nun freilich um das Dorf nicht bestellt. Es
klebt nicht am Berg, wie man unten meinen könnte, es steht
auf einer nur ganz leicht ansteigenden Hügelterrasse: nach zwei

Seiten hin gibt es schöne, flache Ackerzelgen. Und wer nun ein-
mal auf der freien Höhe zur Welt gekommen ist, wer als Bub
am Hüterfeuer auf den Sommerwiesen Kartoffeln gebraten,
oder im Hirzenwald so lange Heidelbeeren geschmaust hat,
bis er sich zur Erholung für ein Stündchen ins Moos hin-
strecken mußte, der macht sich wenig aus derlei blödem Gefasel
neidiger Nachbarn. Eines steht für ihn unumstößlich fest: Der
Erdball könnte noch zehnmal größer, er könnte hundertmal so

rund sein als er ist, es gibt doch keinen zweiten Ort darauf,
wo die Mädchen so schöne Ostereier verschenken.

Gewiß, der Schnee bleibt auf der Vuchhalde im Herbst ein

paar Tage früher liegen, er hält sich im Frühjahr eine Woche
länger, als im Tal. Aber im Mai, wenn die Bäume um die
Häuser und Scheuern blühen, wenn der Goldlackdust schier be-

täubend aus den Gärten steigt, dann ist der enge Dorfbezirk
so von Ahnen und Glauben erfüllt, daß man meint, die Luft
müsse klingen. Junge Mädchen, die das Wunder im Herzen
tragen, gehen summend durch die Gassen. Mütter mit Silber-
fäden im glattgescheitelten Haar blicken ihnen sorgend nach,

während sie den Geranienstöcken auf dem Fensterbrett Wasser
geben. „Nun wird es ihnen gehn wie allen: sie werden mit
der Fremde nie etwas anfangen können."

Denn am Hirzenberg geht eine Sage um, und sie ist nicht
von irgendeinem Fant leichthin erfunden, nein, es ist seit Vor-
vätertagen durch viele Beispiele erhärtet, daß kein Buchhaldener
Kind außerhalb den Grenzen seines engen Heimbezirkes zu
Glück kommen kann, so wie man einen Holunderstrauch nicht
ohne Schaden von der magern Höhe des Hirzenberges in die
schwarze Erde eines Talgartens verpflanzen wird.

O, die Frauen von Buchhalden und auf den Höfen und
Weilern sind ja nicht in einen Halbhimmel hineingesetzt. Die
Arbeit geht nie aus, und es kann auch keine von ihnen sagen,
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